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Erinnerung stellt in Deutschland 

die höchste Form des Vergessens dar.

(Eike Geisel)



Abbildung 1

Statt eines Vorworts

Als 1986 mein Buch »Der ewige Antisemit – Über Sinn und

Funktion eines beständigen Gefühls« erschien, lebte ich in

Jerusalem, schrieb meine Texte nachts bei offenem Fenster

auf einer mechanischen Schreibmaschine, wofür mich alle

Nachbarn hassten, und schickte sie mit der Post an die

jeweiligen Redaktionen. Vor meiner Haustür lag die

judäische Wüste, bei klarer Sicht konnte ich das Tote Meer

und auf der anderen Seite der Moabiter Berge die Lichter

von Amman sehen. Zum Einkaufen fuhren wir nach

Bethlehem und machten anschließend Picknick unter



Olivenbäumen am Rande der Shepherds’ Fields bei Beit

Sahour.

Keine Mauer zog sich um die Westbank, aber der

»antifaschistische Schutzwall« im Westen der DDR feierte

seinen 25. Geburtstag; der Euro existierte nicht einmal als

Idee, während sich in Israel kein Mensch vorstellen konnte,

dass die Regierung jemals mit Jassir Arafat und der PLO

ein Abkommen schließen würde. Die größten Sorgen der

fortschrittlichen Kräfte in Deutschland waren der schon

etwas in die Jahre gekommene Doppelbeschluss der Nato

und das Waldsterben. Die »globale Klimakatastrophe« war

noch nicht erfunden. Und hätte jemand die Vorhersage

gewagt, eine ehemalige Sekretärin der FDJ würde in

absehbarer Zukunft das Land regieren, wäre er sofort in

die Psychiatrie eingewiesen worden.

Es waren idyllische Zeiten. Und ich hatte keine Ahnung,

worauf ich mich einließ. Denn die vorherrschende Meinung

jener Tage war, dass es linken Antisemitismus gar nicht

geben könne – vertreten von linken Antisemiten, die sich

selber freisprachen. Und zwar nicht aus Mangel an

Beweisen, sondern wegen erwiesener Unschuld, waren sie

doch zugleich auch Antifaschisten, die mit aller Kraft die

Nazis bekämpften, die über 40 Jahre zuvor bedingungslos

kapituliert hatten. Und Antifaschisten konnten per

Definition keine Antisemiten sein.

Die Beispiele, mit deren Hilfe ich zu beweisen versuchte,

dass Antifaschisten sehr wohl Antisemiten sein können,

wenn sie sich nur als »Antizionisten« deklarieren, hatte ich

an den Rändern der Gesellschaft gefunden – im grün-



alternativen Milieu, bei den militanten Tierschützern, den

Sektierern von DKP, KPD, KPD/ML, KPD/AO, KB, KBW, KJV

und wie die vielen »Massenorganisationen« links von der

SPD hießen. Aber auch schon in der »taz«, »Emma« und

»konkret«, also in den Vorzimmern bürgerlicher Salons.

Meine Kritiker warfen mir vor, Gespenster an die Wand zu

malen, aus Mücken Elefanten oder, wie man in Köln sagt,

aus einem Furz einen Fackelzug zu machen. Womit sie

nicht ganz danebenlagen, denn es waren in der Tat

marginale Phänomene. Was sie aber nicht sahen oder nicht

sehen wollten, war: Jeder Dammbruch fängt mit feinen

Haarrissen an.

Alles, was in den achtziger Jahren »marginal« war, findet

man heute in der sprichwörtlichen Mitte der Gesellschaft

wieder. Auf der einen Seite eine gigantische Erinnerungs-

und Gedenkindustrie – von Lea Rosh bis Guido Knopp, vom

eingetragenen Verein »Gegen das Vergessen« bis zur

Stiftung »Erinnerung, Verantwortung und Zukunft« –, die

das Dritte Reich wie einen Steinbruch ausbeutet, auf der

anderen Seite die »ehrbaren Antisemiten« (Jean Améry),

die Pläne für eine »Endlösung« der Israel-Frage

ausarbeiten. Und es sieht so aus, als kämen beide Seiten

prima miteinander zurecht oder würden sich zumindest

nicht in die Quere kommen. Auf dem Dach, unter dem sie

sich niedergelassen haben, steht in Stein gemeißelt:

»Erinnerung ist das Geheimnis der Erlösung!« Es soll sich

angeblich um ein Zitat aus dem Talmud handeln. Wenn das

stimmt, wäre es ein Beleg dafür, dass nicht alles, was im

Talmud steht, es verdient, zitiert zu werden. Denn erstens



kann es nur ein Verlangen nach Erlösung, aber keine

Erlösung an sich geben, und zweitens kann die Erinnerung

ein Fluch oder ein Segen sein, niemals aber die Erlösung.

Vor allem dann nicht, wenn Auschwitz und der Holocaust

im Fokus der Erinnerung stehen.

Ich weiß, dass es eine verordnete Erinnerung ebenso

wenig geben kann wie ein verordnetes Vergessen. Wenn es

aber möglich wäre, zwischen Erinnern und Vergessen zu

wählen, würde ich inzwischen das Vergessen vorziehen. So

wie die Erinnerung heute praktiziert wird, ist sie eine

Übung in Heuchelei, Verlogenheit, Scheinheiligkeit und

Opportunismus. Und sie bereitet den Weg für kommende

Katastrophen vor.

Es gibt etwa 120 Holocaust-Gedenkstätten aller Art in der

Bundesrepublik, allein in das ehemalige KZ Dachau

kommen jedes Jahr über 800.000 Besucher.

Erinnerung, so scheint es, ist erste Bürgerpflicht.

Dennoch hatte Eike Geisel Recht, als er vor mehr als 20

Jahren schrieb: »Keine Gemeinde ist mehr ohne

Judenreferent, jeder Sender hat seinen

Vernichtungsexperten – die Nazis hätten sich die Finger

nach so viel Fachleuten geleckt. Durch deren vereinigte

Anstrengung gibt es zwar in der Bundesrepublik nicht

weniger Antisemiten, nur weniger Arbeitslose, aber es wird

durch sie noch einmal bestätigt, was zur Erfahrung der

letzten Jahrzehnte gehörte: dass Erinnerung in

Deutschland die höchste Form des Vergessens darstellt.«

Trotzdem: Ich weiß sehr wohl, dass viele, vor allem junge

Deutsche, es durchaus ernst meinen mit dem Gedenken



und dem »Nie wieder« und dass ihnen nicht bewusst ist,

wessen Handwerk sie mit israelfeindlichen oder naiv

pazifistischen und palästinenserfreundlichen Positionen

und Aktionen betreiben. Von allen anderen aber, von denen

in diesem Buch die Rede sein soll, von Publizisten und

Wissenschaftlern, von Politikern und historisch

(vermeintlich) gebildeten Erwachsenen darf erwartet

werden, dass sie erkennen, wofür sie da in Worten und

Taten stehen – einen neuen Antisemitismus der reinen

Herzen.

Mir ist klar, dass ich in diesem Buch, wie schon vor 25

Jahren im »Ewigen Antisemiten«, gewagte Behauptungen

aufstelle. Die meisten sind belegbar, einige beruhen auf

schlichter Logik. Ich bin kein Erbsenzähler. Ich weiß, dass

man sich auf nichts mehr verlassen kann, nicht einmal auf

die Dreidimensionalität des Raumes und die Richtigkeit der

Relativitätstheorie. Und ich weiß, dass alles, was passieren

kann, eines Tages auch passieren wird. Vom Untergang der

Titanic bis zum Absturz der Concorde, von der Landung auf

dem Mond bis zur Entdeckung außerterrestrischen Lebens,

von Auschwitz bis Fukushima.

Und falls jemand wissen möchte, was ich mit diesem Buch

bewirken will: Eigentlich gar nichts. Aber es wäre mir sehr

recht, wenn ich diesmal Unrecht hätte. Und falls doch

nicht, sage keiner, er habe es nicht gewusst.



Abbildung 2

Israel droht mit Selbstverteidigung

Unter anderen Bedingungen hätte aus mir was werden

können. Im Sommer 1946, fünfzehn Monate nach

Kriegsende geboren, hatte mich das Schicksal einem Vater

und einer Mutter zugeteilt, die sich gegenseitig das

Überleben übel nahmen. Wäre ich gefragt worden, ob ich

unter diesen Voraussetzungen auf die Welt kommen wollte,

hätte ich sicher mit einem klaren »Nein!« geantwortet. Ich

hatte eine ziemlich miese Kindheit im polnischen Kattowitz.

Die Jugend im rheinischen Köln war auch nicht viel besser.

Wurzeln schlagen, irgendwo heimisch werden, das kam

nicht in Frage. Wir waren auf der Durchreise. Leider hatten



meine Eltern vergessen, wohin sie eigentlich wollten. In die

Schweiz? Nach Amerika? Oder doch nur zur Kur nach Bad

Kissingen?

Es gab immer genug zu essen, auch über einen Mangel an

Emotionen konnte ich mich nicht beklagen. Dass sich

meine Eltern nicht gegenseitig umbrachten, lag vor allem

daran, dass ich im entscheidenden Augenblick

dazwischenging und sie entwaffnete. So lernte ich sehr

früh, was »Streitkultur« bedeutet.

Mit 18 machte ich den Führerschein, mit 20 das Abitur,

dazwischen verlor ich die Unschuld an Christiane, eine

Trotzkistin aus gutem Hause, die sich sehr viel Mühe

machte, mir den Unterschied zwischen der Dritten und der

Vierten Internationale zu erklären. Sie brachte mir auch

alles Wissenswerte über die »Diktatur des Proletariats«

bei, die reaktionäre Kleinbürger wie mich, die sich

weigerten, morgens um fünf Flugblätter an Fordarbeiter zu

verteilen, sofort an die Wand stellen oder in ein

Erziehungslager einweisen würde. Sie versprach, sich

dafür einzusetzen, dass man mich im Erziehungslager

anständig behandelt, allerdings konnte sie mir weder ein

Einzelzimmer garantieren noch zusichern, dass man mir

erlauben würde, abends nach getaner Zwangsarbeit einen

anderen Sender als Radio Tirana zu hören. Später erfuhr

ich, dass sie heimlich Klavierstunden bei einem

Privatlehrer nahm.

Ich war, natürlich, links, nahm an Demonstrationen gegen

den Vietnamkrieg, Springer und die Erhöhung der

Fahrpreise bei den Kölner Verkehrsbetrieben teil. Ich



bedauerte, den Kriegsdienst nicht verweigern zu können,

weil ich, als Kind von Überlebenden, gar nicht dazu

eingeladen wurde, ihn zu leisten. Gleich nach dem Abitur

wollte ich Jurist werden, Strafverteidiger, der Unschuldige

aus den Klauen der Klassenjustiz befreite, später Soziologe,

der die Arbeit von Max Weber und Emile Durkheim

fortsetzte. Mein besonderes Interesse galt der Darstellung

der Sexualität in Wort und Bild, die Feldarbeit leistete ich

in Antiquariaten, die »Bücher für Erwachsene« anboten:

»Die vollkommene Ehe« von Theodor Hendrik van de Velde,

»Josefine Mutzenbacher« von Felix Salten, die »Venus im

Pelz« von Leopold von Sacher-Masoch, die

»Sittengeschichte« in sechs Bänden von Eduard Fuchs. Mit

24 schrieb ich mein erstes Buch, »Wer hat Angst vor

Pornographie?«, eine wilde Suada gegen Zensur im

Literaturbetrieb, die Bundesprüfstelle für

jugendgefährdende Schriften und notgeile Staatsanwälte,

die sich bei der Jagd auf unanständige Bücher

abreagierten. Ich ließ mich, nur mit einem Handtuch

bekleidet, als Pin-up-Boy fotografieren, was meine Eltern

dermaßen aus der Fassung brachte, dass sie ihre

Streitigkeiten für eine Weile einstellten.

So tobte ich durch das Leben, wie ein Kind auf einer

Kirmes, vom Autoscooter zur Achterbahn, vom

Kettenkarussell zum Riesenrad. Es gab damals kein

Facebook, kein Internet, keine Klimakatastrophe und kein

allgemeines Rauchverbot. Wer etwas erleben wollte, konnte

aus dem Haus gehen, ohne sich dabei Sorgen über den



CO2-Fußabdruck zu machen, den er den nachfolgenden

Generationen hinterließ.

Anfang September 1972 kam es zu dem »Massaker von

München«. Palästinensische Terroristen aus dem Umfeld

des »Schwarzen September« überfielen die israelische

Olympiamannschaft, nahmen elf israelische Sportler als

Geiseln und brachten zwei von ihnen gleich bei der

Geiselnahme um. Die übrigen neun wurden bei einem

missglückten Befreiungsversuch getötet.

Ich gab mir damals alle Mühe, das Ereignis zu ignorieren

oder es zumindest nicht als das wahrzunehmen, was es

war: ein politisch motivierter Mord an Juden unweit der

Stelle, an der bis 1945 einige zehntausend Häftlinge im

Konzentrationslager Dachau vom Leben zum Tode

befördert worden waren. Noch auffälliger war, wie der

Anschlag in den Medien kommentiert wurde: zum einen als

ein Versagen der deutschen Sicherheitsorgane, zum

anderen als Reaktion auf die Politik Israels den

Palästinensern gegenüber. Vor allem aber als eine

Bedrohung für die »heiteren Spiele«, die »eine Werbung

für die Bundesrepublik Deutschland sein« sollten (Willy

Brandt), ein unbeschwertes, fröhliches Land, weltoffen und

gastfreundlich, ganz anders als das Dritte Reich, das sich

1936 mit Olympischen Spielen schmückte.

Nach dem Tod der elf israelischen Sportler wurden die

»heiteren Spiele« fortgesetzt, als wäre ein Lieferwagen mit

Leberkäse auf dem Weg zum Olympiapark verunglückt. Die

heiteren Spiele gingen mit einer heiteren Feier zu Ende.

Danach ging es nur noch um die Frage, ob die



Bundesrepublik »Schadenersatz« an die Angehörigen der

Opfer zahlen sollte.

Vier Jahre später, im Sommer 1976, wurde eine Air-

France-Maschine auf dem Flug von Tel Aviv nach Paris

nach einer Zwischenlandung in Athen von zwei Terroristen

der »Volksfront zur Befreiung Palästinas« und zwei

Angehörigen der deutschen »Revolutionären Zellen« über

Bengasi in Libyen nach Entebbe in Uganda entführt. Die

Entführer wollten über 50 inhaftierte Gesinnungsgenossen

aus Gefängnissen in Israel, Deutschland, Frankreich und

der Schweiz freipressen, darunter Angehörige der RAF und

der »Bewegung 2. Juni«.

Bis dahin handelte es sich um ein »normales«

terroristisches Unternehmen. Dann aber fand auf dem

Flughafen von Entebbe eine Selektion statt: 80 Israelis und

22 Juden mit französischen Pässen wurden aussortiert und

festgesetzt, die übrigen Passagiere freigelassen. Sie

durften mit einer anderen Air-France-Maschine

heimfliegen.

Da die palästinensischen Terroristen aufgrund gewisser

Bildungsdefizite nicht imstande waren, Juden von

Nichtjuden anhand der Namen in den Pässen zu

unterscheiden, übernahm der deutsche Terrorist Wilfried

Böse – nomen est omen – diese Aufgabe. Als ihm einer der

jüdischen Passagiere seine auf den Unterarm eintätowierte

KZ-Nummer zeigte, soll Böse gesagt haben, er sei kein

Nazi, sondern ein »Idealist«.

Eine Woche nach der Entführung der Air-France-

Maschine, in der Nacht vom 3. auf den 4. Juli 1976, landete



ein israelisches Kommando in Entebbe, liquidierte die

Geiselnehmer, befreite die Geiseln aus der Obhut der

ugandischen Armee und flog sie über Nairobi nach Tel Aviv.

Bei der Befreiungsaktion kamen drei der 103 Geiseln ums

Leben. Eine 75 Jahre alte Israelin, die in einem

Krankenhaus in Kampala lag, wurde am folgenden Tag von

Mitarbeitern des ugandischen Präsidenten Idi Amin in

ihrem Bett getötet, ebenso die Ärzte und

Krankenschwestern, die sie beschützen wollten.

Kaum waren die befreiten Geiseln in Tel Aviv gelandet,

setzte eine Diskussion über die völkerrechtlichen Aspekte

der israelischen Kommandoaktion ein. Der damalige UN-

Generalsekretär Kurt Waldheim, ein Österreicher mit einer

lupenreinen NS-Vergangenheit, bezeichnete die Aktion als

eine »ernste Verletzung der Souveränität eines UN-

Mitgliedsstaates«. Deutsche Antiimperialisten stimmten

Waldheim zu und beklagten in Botschaften an Idi Amin die

»flagrante Verletzung der Souveränität« Ugandas durch die

brutalen Israelis.

Ich kam mir vor wie ein Besucher in einem Irrenhaus, in

dem die Patienten die Verwaltung an sich gerissen hatten.

Stein des Anstoßes war nicht die Entführung der Maschine

und die Selektion der jüdischen Geiseln – die erste nach

1945 –, es war die israelische Aktion zur Befreiung der

Geiseln. Die »Operation Entebbe« war mein privates

Erweckungserlebnis. Anders als bei dem Olympia-Anschlag

von 1972 war ich nicht in der Lage, mich in das Paradies

der selig machenden Ignoranz zurückzuziehen. Wenn dies

das fortschrittliche politische Milieu war, dann wollte ich



mit dieser verkommenen Mischpoche nichts zu tun haben.

Die gleichen Dritte-Welt-Aficionados, die bewaffnete

Befreiungsbewegungen unterstützten, ohne sich um die

Souveränität der betroffenen Staaten zu kümmern, die

gleichen Hinterfrager, die nicht verstehen konnten, warum

die Juden keinen Widerstand geleistet und sich »wie Vieh

zur Schlachtbank« hatten führen lassen, waren nun ganz

aus dem Häuschen, weil die Souveränität einer Telenovela-

Republik verletzt wurde und Juden Widerstand geleistet

hatten, ohne einen UN-Beschluss zum Umgang mit

Entführern und ihren Komplizen abzuwarten.

Der »Ständige Ausschuss des Politbüros des ZK der KPD«

– einer kleinen, aber sehr aktiven und lautstarken

maoistischen Gruppe – gab eine »Erklärung« heraus, die

mit dem Satz schloss: »Dem Ministerpräsidenten von

Uganda, seiner Exzellenz Idi Amin, drücken wir unsere

uneingeschränkte Solidarität aus und versichern ihm unser

tief empfundenes Mitgefühl anlässlich der Ermordung von

Angehörigen der ugandischen Armee.« Das Zentralorgan

einer anderen maoistischen Organisation, des vor allem an

Universitäten aktiven KBW, stellte grundsätzliche

Überlegungen zur »Geschichte des Zionismus« an, die vor

allem eine »Geschichte des Terrors« sei: »Mit seiner

bewaffneten Aggression gegen Uganda, einen souveränen

Staat, 3.700 km von Israel entfernt, hat der zionistische

Staat eine weitere Seite in dieser Geschichte

aufgeschlagen. Der zionistische Staat und seine

imperialistischen Hinterleute mögen es noch eine Weile so

treiben und die Unabhängigkeit der Staaten mit Füßen


